Goslars Rampf um den Rammelsbera. 


Von Fr, Wilh. Hartmann. 


ie man bei Go3lar im ungewiffen über fein 
tatfächlihes Alter ift, fo geht e8 auch mit 


dem NRammelsberger Bergwerf. Die Gage 
hat fih der Anfänge des Vergbaus bemädhtigt. 
und Schreibt die Auffindung der Grzadern jenem 


berühmten Zufall_zu, dag Vamm, der Vafall Otto desi 
Großen, bei einer Jagd fein Pferd an einen Baum band und 
diefes durch Scarren im Yaubwerf einiges Erz frei 
legte, das den Ausläufer eines reichen, abbauwürdigen Erz. 
lagers bildete. Dies die Sage. Gefchichtlih wird dem Berg- 
wert zunächſt feine Erwähnung getan, und wir hören von 
ihm erjt in der jpäten Kaiferzeit. 


Der Bergbau wurde zunächſt Sicherlich Burch Tagebau, 
betrieben, indem man den Abraum beifeite jchaffte, um 
an da3 Erz zu gelangen. Er erbrachte Blei, Silber und 
Kupfer. Als man tiefer in den Berg eindringen mußte, 
um die Erze zu gewinnen, läßt man gelernte Bergar« 
beiter aus fyranfen fommen, Dieje Bergleute arbeiteten im 
Lohne von Grundbefiern, die die Gruben als königliches 
Sehen erhalten hatten und die ihrerfeit3_dem_ königlichen 
Vogt in der Pfalz zinspflichtig waren. Die Grundherren 
waren adlige, alte Familien und befonders die verjchie- 
denen Stifter, die in Goslar felbft und in feiner näheren und 
weiteren Umgebung begütert waren, Sie ſchloſſen ſich bald 
zu einer Vereinigung zufammen, die ſich nad) dem noch 
erhaltenen Siegel die „Universitas montanorum“ nennt. Die 
aus den Werfen erzielten Beträge wurden den_eingelegten. 
Anteilen gemäß an die „Montanen“ werteilt. Diefe Mon— 
tanen und mit ihnen die Herren, denen die Nutzung der 
Forjten, vor allem zur Rohlung der Hölzer und zur Ver— 
hüttung der Erze zuitand, machen ‚Die obere Geſeilſchafts- 
ſchicht des Faiferlihen Pfalzortes aus, Es ift felbitver- 
jtändlih, dag aus dem Anwäachſen der bergmännijchen und 
forftwirtjchaftlichen Betriebe eine Menge von Handwerkern 
und Kaufleuten Nahrung fanden. Wir finden, daß 
um dieſe Zeit die Dörfer in den Vorharzländern, aljo in 
dem Kreife GoSlar und den anfchliegenden Gebieten, von 
ihren Bewohnern an die aufblühende Stadt abgeben. Fa, 
ganze Ortfchaften veröden und werden wüſt. In Goslar da= 
gegen begann ein reiche Yeben. Auch Handwerfer jeden 
Faches laffen fi; innerhalb Goslar nieder und haben 
reihe Arbeit und guten Verdienſt. 


Mehr und mehr nimmt der Bergbau im Nammeläberge 
an Bedeutung zu. Blieben auch von den gewonnenen Er« 
zen nicht geringe Mengen an der Stelle, da fie gefunden 
wurden, das meilte mußte an den Handel abgeſetzt wer- 
den, follten fich, die aufgewandten Roten in Gewinn wan— 
dein, Sp erjcheinen in Goslar die Erzhändler und mit. 
ihnen erwächjt ein Neichtum in GoBlar, der es bald zu einer 
— — Städte des damaligen deutſchen Reiches 
macht. 


Welche Bedeutung der Goslarer Erzhandel haben mußte, 
kann man daran ermeffen, daß in damaliger Zeit nad), Sil— 
berwährung gerechnet wurde, und das Gold in feiner Gelten- 
heit für Münzzwede gar nicht in Frage fam. Schon zur 
Zeit Otto des Großen hatte Goslar eine eigene Miünz- 
jtätte, und wir leſen in verjchiedenen Ehronifen, daß bie 
Dttolinen ſogar im Ausland ald Zahlungsmittel angenom— 
men wurden. In Köln wurden Zahlungen in ungemünztem 
Rammelsberger Silber vorgenommen, und in Goslar ſelbſt 
entitand neben den Münzern ein neued Gewerbe: die Gil- 
berihmiede. Welchen ungeahnten Aufihwung die mit dem 
Bergbau verbundenen Gewerbe nehmen mußten, als man 
begann, fupferne Dächer, Gloden und Geräte aus Rams- 
melsberger Erzen berzuftellen, ijt ohne weiteres flar. Aus 
diejem Grunde nur ſcheint e8 möglich, daß das Reich die an 


das Domftift gemachte Schenkung de3 neunten Teiles der 
Bergwerkseinfünfte zurüdnimmt, 

Allmählich beginnt dann eine gänzliche Umgruppierung 
in den Bevoͤllerungsſchichten der Stadt. Die wenigen ad- 
ligen Familien, die den Gewinn an fi nahmen und bis— 
ber die übrigen Einwohner von ſich abhängig gemacht 
hatten, inden fie ſich für all und jede Nutzung ihres Grund 
und Bodens hohen Zins und Mieten zahlen laſſen, laſſen 
die „wirtfhaftlich Schwachen“, früh in Innungen und Gil- 
den fich zufammenfcliegen und allmählich den Sieg über 
das Groffapital davontragen, Langſam, aber um jo ficherer, 
haben fi) die Handwerfer durchgejeht. Die „Montanen“ 
geraten mehr und mehr in die Abhängigfeit der Stadt und 
1359 ift die Stadt wohl ſchon der Nechtönachfolger der 
Montanen, die fi) furz vor Ende des 14. Jahrhunderts 
auflöfen. 

Goslar hat feine Gelbjtändigfeit erlangt, indem e3 1290 
die Reichsvogiei von Heinrih von Wohldenberg erwirbt 
und nah und nach die Gericht3barfeit über den Stadt- 
bezirf und darüber hinaug über die Gebiete vor der Stadt 
und nicht zulegt über den Rammelsberg und dejjen Um— 
gebung. Dagegen hatte die Stadt al ſolche bis um die 
Mitte des 14. Jahrhundert noch feinen eigenen Gruben- 
befiß. 

Inzwiſchen war der Nuf des Nammelsberger Erze3 
weiter und weiter über die Yande geflungen. /yern und nah 
fangen die Gloden da? Lob der GoSlarer Metalle, und 
regelmäßige Wagenzüge holten von der Quelle, weſſen fie 
bedurften. In Dinant arbeiteten die Rupferihmiede mit 
Goslarfhem Kupfer. Valencienne3 dedte feinen Bedarf 
an Metall, um die Gloden zu Belfried gießen zu lafjen, 
Goslar ift in die Hanje aufgenommen. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß fi der Nat der Stadt 
Goslar mit dem Bergwerk und feinem Gedeihen beſchäf— 
tigen mußte, jelbtverjtändlich auch, dab jein Wunſch war, 
diefe blendende Einnahmequelle an ſich zu bringen. Wir 
wiffen, daß 1235 das Welfenhaus mit den Rechten aus 
dem Bergwerföbetriehe belehnt war, nachdem vorher das 
Reih den ausſchließlichen Nuten aus feinem Betriebe 
gezogen hatte. Die Welfen hätten gute Einnahmen aus 
diefen Rechten haben fünnen. Aber durch ewigen Hader und 
Zwijt, durch Teilungen und andere3 vergaßen die Herzöge, 
aus diefem gottbegnadelen Stüdchen Erde Nuten zu ziehen, 
Sie veräußerten, wenn auch mit Nüdfaufsrecht, 1295 den 
reihen Beſitz an die alteingefejjene GoSlarer Familie von 
der Gowilche, die ihn allerdings bald (1350) an die Vor— 
ftände der Wald» und Bergleute, die jogenannten Sechs— 
mannen des Berges, abtrat. Die technischen Schwierig- 
teiten, die nach dreihundertjährigem Betrieb des Wertes 
mehr und mehr wuchfen — vor allen drohender Waifer- 
einbruch in die unteriten Gruben — ließen die Betriebs: 
koſten naturgemäß ins Vielfahe wachſen. Der Betrieb nahm 
an Umfang derart zu, daR gewöhnliche Nittel nicht aus— 
reichten, ihn zu erhalten. Allmählich verſchlech!ern fich, da= 
durch die_ Betriebsverhältnifje, indem die ertragreiditen, 
tieferen Stellen der Gruben unter Waſſer geſetzt wurden, 
und die Hoffnungen auf Gewinn finfen mehr und mehr. 
Wenn auch die Sechsmannen taten, was in ihrer Macht 
ſiand, dem drohenden Verfall des Bergwerks Einhalt zu 
gebieten und das Wüftwerden einzelner Gruben zu ver— 
hindern, jo fonnten Unternehmungsgeijt und Energie dad) 
nicht die fehlenden Geldmittel erſeßen. An allen mög— 
lichen Stellen wurden Kredite in Anfprud genommen. 
Schon als die Sechsmannen den Betrieb übernahmen, war 
es die Stadt, die die Geldmittel für den Kauf vorſtreckte, 
unzweifelhaft in der Abſicht, im Notfall das Werk in 
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e Regie zu nehmen. Trotz aller Aufwendungen und 
— ee man des Waſſers nicht Herr werden. Einen 
Ableitungsitollen für die Waflermafjen, für den aud) Die 
Stadt da3 Geld gab, lieg man in Hoffnungslofigfeit Tiegen, 

Schließlich (1380) beginnt man fich ftadffeitig des 
— das nahezu ſchon vernichtet iſt, anzunehmen und 
bringt das Bergwerk an ſich. Alles wird vom Nat der 
Stadt Goslar, oder vielmehr von dem pulfenden, pochen= 
den Herzen des Rates, dem Stadtjchreiber Hermann Werenz 
berg, der im Gewinn de3 Rammelsberge3 da3 äußerſte 
Wohl der Stadt ſah, auf den Gewinn des Bergwerkes ge— 
ſeht. Die zerriffene en ‚einer Klaſſe von Menjhen 
mußte fallen, um einer einheitlichen, fejten Hand über 
laſſen zu werden, nur jo Fonnte der Berg geben, was er 
Tonnte, nur fo fonnte wies 
der neu blühen, was über 
der Mißwirtihaft von 
mehreren Leuten verdorrt 
war. Blanmäßiggebtein 
Stüd des Bergwerkes 
nach dem anderen in 
ſtädtiſche Hände über. 
Un alte Zei.en erinner⸗ 
ten nur nod) die Sechs⸗ 
mannen. Als am Ende 
des 14. Zahrhundert3 
der Stadt Goslar nod) 
das Recht der Ernen= 
nung des Bergmeiſters 
ũbertragen wird, iſt ſie 
alleinige Beſitzerin des 
Bergwerfe3 mit. allen 
feinen Red en und Ein= 
fünften. 

Ein friſcher Wind 
weht am Rammelöber- 
ge, als e3 1407 gelingt, 
durch Wafjerableitung 
das Bergwerk fait trof- 
Ten zu legen. Eine Ge= 
werfigaft, von der die 
Stadt ein Viertel, ſechs 
Gewerke, in denen fünf 
Bürger find, dad 
übrige übernehmen, wird gegründet. Der Plan gelang 
nit, 1418 wird eine neue Gewerkſchaft ins Leben gerufen, 
deren Betrieb3mittel einen gewinnbringenden Abbau des 
Erze3 ermöglichen ſollen. Teilhaber find dieſes Mal zu 
einem Viertel die Stadt Go3lar, einem zweiten das Rlofter 
Walkenried, einem dritten 15 GoSlarer Bürger, einem 
Achtel das Domftift und einem Achtel ein böhmiſcher Geift- 
licher, Michael von Broda, der ſich anheiſchig machte, Die 
noch unter Waſſer ftehenden Gruben durch den Einbau einer 
Waſſerkunſt abbaufähig zu machen. Das aber gelang auch 
nidt, und wir hören, daß die Erträgniffe des Dom- 
ſtiftes aus dem Bergwerf um die Hälfte zurüdgegangen 
find. 1432 bildet ji) noch eine Gewerkſchaft, die zuletzt 
nur noch aus dem Nat der Stadt GoSlar, der Stadt 
Lüneburg und dem Alojter Schermbed bejteht. Endlich, 
nachdem fait hundert Jahre lang der Bergbau ruhte, bzw, 
ohne Erfolg war, gelingt e8 1453 Klaus von Gotha, Die 
Waſſernot zu bejeitigen. In diejer Zeit gelingt es der 
Stadt GoBlar, durch finanzielle Schwierigkeiten der welfi— 
ſchen Herzöge der Linie Göttingen-Grubenhagen die Harz« 
forften bis an den Broden und nad Ofterode hin pfand- 
weiſe an ſich zu bringen und ſich damit den Holgbedarf 
für ihre Gruben und Hütten zu jichern, ijt aber damit 
am Ende ihrer Kraft, wenigftens vorläufig. 

Die Gewertigait hatte inzwifchen eine jandere Zu= 
ſammenſetzung erfahren, doch hatte jih Go3lar wieder den 
größten Teil der Anteile fichern fönnen, dadurch, daß e3 auf 


Der Rammeldberg bei Goslar (1898). 


Das Grzbergwerl bier ift elnes der ältefien des Harzes; es llelert vorwiegend Kupfer und Bel, 

Um ben Veſig des Rammelöberges bat Goslar jahrhundertelang gefämpft (f. aud Urtifel „Goslars 

Kampf um den Rammeläberg*). Heute Er Ber Bemeinjarnes Eigentum der Staaten Preupen 
und Braunfchweig. 


dem Negal beftand, nah bem ihm der zehnte Teil des 
Gefamtertrage3 des Bergwerles zuſtand. Diefes war dag 
Recht, das die Kaiſer den Braunſchweigern übertragen und 
don dieſen don der Gowiſche und zuleht über Die Sechs 
mannen der Stadt übereignet wurde. Auf den Einkünften 
aus diefem Zehnten, die naturgemäß bei regulärem Betrieb 
des Werkes nicht unbedeutende Einnahmen erbrachten, baut 
Goslar feine weiteren Verſuche, dad Bergwerk an ſich zu 
bringen, auf, Man erwirbt die Heinen Anteile und 1494 
ſchied auch Lüneburg aus dem Gewerlſchaftskreiſe aus, 
Aus dem Zehnten und mit auswärtigen Geldern wurde 
Lüneburg abgefunden. Verpflichtungen, die man einging, 
wurden fo ſchnell als möglid ungefährlich gemacht, indem 
man dulden alöbald bezahlte und Verträge 
löſte. Zu Beginn des 
16. Zahrhundert3 hatte 
man nad Erwerbung 
der Anteile des 
Biiho von Verden 
und der Grafen von 
Wangjeld das Wert 
ganz in der Hand. Durch 
eine Bergordnung fuchte 
man den Beſitz vor dem 
Eind.ingen fremder Ele 
mente zu jchüßen, aber 
die ‚Freude de Befiges 
war nicht bon langer 
Dauer, : 


Das Verhängnis fam 
bon der Geite ber 
Braunſchweiger. Damit 
beginnt das Sterben der 
jtolzen freien Reichs— 
ſtadt. 


Die Braunſchweiger 
hatten wohl ihre Rech⸗ 
te am Berge verpfändet, 
fih aber das Wieder: 
faufsreht vorbehalten, 
€3 war unter den aus 
genblidlihen Berhält- 
j . niffen für fie ein 
leichtes, die Wiederfauffumme durch die Einfünfte des fehr 
gut arbeitenden Werkes aufzubringen. Da zum Unglüd 
für Goslar gerade die Zwietraht unter den Welfen fi ge 
legt hatte, verſuchten fie nun auf alle möglichen Arten jid) 
des Bergwerfs wieder zu bemädhtigen. Man fchlichtete den 
drohenden Streit zunächjit durch erhebliche Darlehen, die 
von den Welfen niemals zurüdgezahlt wurden; aber die 
Streitfrage wurde dadurch nicht bejeiligt. Da diefe Summen 
immer größer wurden und Die Forderungen der Welfen 
immer jtärfer, mußte man andere Wege zu gehen fuchen. 
Sehe ſchloß ein Bündnis mit dem andgrafen von 

effen. 


Das Ungüd nahte mit Riefenfhritten, ala Herzog Hein- 
rich der Jüngere von Braunfhweig auf den Plan trat. 
Er hatte ſich durdy den Sieg im Kampf mit den Hildes- 
heimern, des gejamten Gebietes vor Goslar bemädtigt 
und verlangte nun von Go8lar Herausgabe des Zehnten 
und des Gericht? am Nammelsberge oder Zahlung bon 
20000 Golögulden. Im Hin und Wider im Rat gewann 
ſchließlich die Unficht der Gilden Oberhand — glatte Abe 
lehnung! Darauf teilte Heinrich mit, daß er den Rüdfauf 
de3 Zehnten und bie Einlöfung der verpfändeten Forſten 
beſchloſſen habe. 


Die Reformation begann ihre eriten Wogen über bie 
Stadt Goslar zu treiben und nur über den Wirren und 
Kämpfen, die fie mit ſich brachte, war es möglich, daß bie 


Dot. Birfler, Clausthal 
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fonft fo feſte Haltung des Rates nachließ und damit der 
Stadt das Grab grub. 

Heinrich, einmal zufriedengeftellt, forderte mehr und 
mehr und begann am Herzberg eine Grube zu bauen, 
Brotefte der Stadt wurden nicht beachlet, Faiferliche Pri- 
vifegien in den Wind gefchlagen. Um die Ropflofigkeit 
vollitändig zu machen, beſetzte Heinrich Niedhenberg, um 
feine Forderungen durd) drohende, bewaffnete Haltung 
durchzuſehen. In der Angſt brannte die Bürgerfhaft im 
Juli 1527 die Klöfter aufdem Georgen- und Petersberge, die 
Fohannisfirhe und die Kapelle zum Heiligen Grabe nieder 
und gab dadurch Heinrich die Möglichkeit, fi) zum Be— 
ihüßer der Kirchen aufzuwerfen, Klagen wurden vor dem 
Kaiſer geführt von diefer und jener Seite und GoBlar 
erhielt zunäcjft Recht. Als es jedoch 1536 dem fchmalfal- 
diihen Bund beitrat und ſich dadurch offen gegen den Kaifer 
ausſprach, war fein Todesurteil unterzeichnet. Alle Ver— 
ut, ſich auf Verträge und Abmadungen zu berufen, 
ihlugen fehl, und dad Schidfal ging unerbittlich feinen 
Weg. L ie} 

Verträge über Erzlieferungen, die zwiſchen Leipziger 
Großfaufleuten und der Hanfe geſchloſſen werden follten 
und Goslar die Möglichleit zur Erjtarfung boten, wurden 
abgelehnt, um nicht den Goslarer Bürgern ihren Brot— 
erwerb zu nehmen und in dem Gedanken, fidh das Bergwerk 
um jeden Preis zu erhalten. Der Schmalfaldiihe Bund 
ging mangels jeder Grundlage zu Bruce, und Goslar, 
nachdem «3 1540 einen Heinen Erfolg zu verzeichnen hatte, 
ftand gänzlich wehrlo8 dem mächtigen Braunſchweiger 
gegenüber. 

Am 13. Juni 1552 bejiegelte ein Federſtrich das Schickſal 
der jtolzen Stadt. Der Vertrag von Riechenberg, ein 
Gegenftüf zu dem Verfailler Vertrage von heute, nahm 
Go3lar alles, was e3 in langen Jahren erworben hatte. 
Rehte am Bergwerk, an den Forſten mußten an den 
Braunſchweiger abgetreten werden, der fogar ji in dem 
der Stadt berbleibenden Zeil der Forſt Fiſcherei und 
Jagd vorbehielt. Wenn aud) nah außen hin wenig ſich 
veränderte und der wirtfhaftlihe Niedergang nicht jofort 
bemerkbar wurde, jo famen die Wirkungen doch. Als letztes 
der Rechte wurde Goslar die Stollenabgabe genommen, die 


fie durch die Anlage de3 fogenannten Natstiefiten Stollen 
erworben hatte, Der das Bergwerf lange Jahre ent 
wäfjert hatt, Dieſer wurde durch den gu: orlunatuge 
Stollen abgelöft, der noch heute am Breiten Por die ges 
famten Wälfer des Bergwerkes abführt. 


Auf alle erdenklihe Weife verfuchte man von Braun« 
ſchweig aus, Go8lar zu vernichten, jo daß es bald auch die 
Verhüttung von Erzen aufgibt, An Stelle der Goßlarer 
Hütlen treien die von Dfer, Langel3heim und Aftjeld, die 
durch ihre moderne Einrihtung alle anderen zugrunde rich— 
teten. Wenige im Abbau Faum lohnende Gruben blieben der 
Stadt, und fie fonnte froh fein, als fie diefe um die Wende 
de3 19. Jahrhunderts für 5000 Taler an die landesfürſtliche 
Zergverwaltung veräußern Tonnte, wofür der Gtadt die 
Uebereignung des Vorkaufsrechtes an Gruben- und Hütten» 
holz verliehen wurde. Damit hatte die Stadt wenigſtens das 
alleinige Recht an der Stadtforſt erlangt. 


Hatte Goslar nun aud) die gefamten Rechte am Rammel3- 
berge verloren, jo blieb e3 dennod eine Bergjtadt, denn 
die bergmännifhe Bebölferung mit ihren Beamten und 
Arbeitern blieb in Go8lar wohnen und gibt auch heute nod) 
der Stadt ihr, eigenes Gepräge. Wenn bei feitlichen 
Gelegenheiten ST Bergleute mit ihrem grünen Schacht⸗ 
but und ihrer Heidfamen, ſchwarzen Kleidung durh die 
alten Straßen unſeres trauten Go8lar jchreiten mit ernſt 
behäbigem Schritt, dann leuchtet noch ein Stüd altgoSlar- 
ſcher Zeit in das haftende, mafhinenmäßige Leben von 
heute und der Kampf der freien Reichsſtadt um ihr Recht 
und Glüd weht märchengleidh über das alte Pflaiter. 
Schreitet man aber hinaus aus dem Klaustor in den Bereich) 
des Bergwerfed von heute, dann hört man Waſchinen— 
geflapper und Erzgepolter. Die Romantik de3 alten Berg- 
baue3, der noch nicht3 von Elektrizität und Sprengungen 
kannte, ift gewichen, nur des Rammelsberges Ausfehen hat 
fih erhalten. Runzlich und grau ijt jein Antlit und 
weiter ſpendet er feinen Gegen, nicht mehr der Stadt zu 
feinen Füßen allein, Die Heimat, dad Vaterland greift nad) 
feinen Schätzen. Er gibt fie gern, wie wir alle ja gern 
geben, wenn e3 gilt, dem Vaterlande zu helfen. 


Glück auf! 


Drei Vogelfedern. 


Von Max Iungnidel. 


Durh Naht und Negen geht mein Schritt; 
Drei Vogelfedern bring’ ich mit. 

Die erite aus dem Lerchenfleid, 

Die zittert noch voll Geligkeit. 

Die zweite war der Nadtigall 

Mit Sternenlicht und fühem Schall. 


Die dritte nahm ich vorhin mit, 

Die Schwarz von einem Naben alitt. 

Nun ruben fie an meiner Brut 

Und fchaufeln meine Wanderluft. — — 
Durh Naht und Vegen geht mein Schritt. 
Mein müdes Herze fehlepp' ich mit. 


Prof. €. Hoffmann, Magdeburg. 
Radfunftgezeug mit Feldgeftänge nad) ©. E. Löhneiss „Bericht vom Bergwerd“ (1614) 
‚Diele Kunft Hat viel Pumpen, Die nicht gerade aufeinander im Schacht gerihtet ſeyn, fondern ein Satz hebet bem audern zu, und iſt dieſer Gab fünff Lachter langt.“ 
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